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Qesundheit und Heiligkeit 
Gehören Gesundheit und Heiligkeit zusammen? Setzen 

sie einander gegenseitig voraus, so dass nur der Heilige der 
ganz gesunde Mensch wäre, und nur der auch völlig Gesunde 
ein wirklicher Heiliger? Es ist interessant, dass uns die mo­
derne Psychotherapie immer öfter zu dieser Fragestellung 
führt. Ihre Hinwendung zur Ganzheit des Menschen kommt 
gerade dadurch zum deutlichen Ausdruck. — Nun könnte man 
zunächst versucht sein, die Frage durch eine vergleichende 
Begriffsanalyse zu beantworten und müsste dann doch wohl 
den je verschiedenen Inhalt beider Begriffe feststellen. Man 
könnte auch auf Grund der biblischen Quellen auf den engen 
Zusammenhang hinweisen, den dort Sünde und Krankheit 
haben. Vor allem in den ersten Büchern des Alten Testamentes 
ist diese Verbindung offenbar, während sie sich später (etwa 
in den Psalmen) immer mehr lockert und im Neuen Testament 
nur noch als eine Deutung neben anderen Erklärungen für 
die Krankheit anzutreffen ist1 . Von da aus hesse sich mit nicht 
allzu grosser Schwierigkeit auch auf den entgegengesetzten, 
mehr oder weniger engen Zusammenhang von .Heiligkeit und 
Gesundheit schliessen. Endlich könnte man die Antwort geben 
auf Grund der geschichtlichen Erfahrung und dann etwa mit 
Recht darauf hinweisen, wieviele Heilige und heiligmässige 
Menschen jahrelang, vielleicht gar die Hälfte ihrer Lebenszeit 
krank -waren, nicht nur körperlich, sondern auch psychisch 
als Neurotiker leichteren oder schweren Grades. Und wie um­
gekehrt «edle Heiden», denen es nie eingefallen wäre, auf 
einen auch nur dünnen Streifen Heiligenscheins Anspruch zu 
erheben, sich einer urwüchsigen Gesundheit, nicht allein des 
Leibes, erfreuten. Ist es also nicht besser, Gesundheit und 
Heiligkeit sauber auseinander zu halten ? Auf alle Fälle scheint 
es zunächst unangebracht, den Gesunden allzu gründlich auf 
seine Heiligkeit zu durchleuchten, aber ebenso manchmal 
etwas peinlich, die diversen Kränklichkeiten der Heiligen unter 
dem Mikroskop zu analysieren. 

1 Einen wichtigen Beitrag zu diesem Thema schrieb Regens Prof. 
Dr. Leonhard Weber in der «Anima» 1952, Heft 1, S. 44, «Sünde und 
Krankheit ». 

Nun erschien aber vor einiger Zeit eine kleine Schrift, die 
wir nicht zu jenen primitiven Traktätchen rechnen möchten, 
wie sie heute zum Thema über körperliche und seelische Ge­
sundheit zu Dutzenden auf den Markt geworfen werden. In 
dieser Schrift, die in kurzer Zeit eine zweite Auflage erlebte, 
wird gerade der Satz aufgestellt: Gesundheit ist Heiligkeit.2 

Der Verfasser, Josef Goldbrunner, hat sich durch ein früheres 
Buch, «Individuation», als ausgezeichneter Kenner der Tie­
fenpsychologie C. G. Jungs ausgewiesen und auch die not­
wendigen einschränkenden Bemerkungen zur Psychologie 
Jungs vom katholischen Standpunkte aus gemacht.3 Wenn er 
nun Gesundheit und Heiligkeit kühn konfrontiert, so ist er 
sich zwar bewusst, keine absolut neue Frage aufgerollt zu 
haben, aber dennoch einige beachtenswerte Gesichtspunkte zu 
deren Lösung beibringen zu können. 

Gesundheit und Heiligkeit betreffen den Menschen. Sollen 
sie also in ihrer Zusammengehörigkeit erkannt werden, dann 
müsste das Bild vom Menschen so ganzheitlich gesehen wer­
den, dass ein vollkommener Mensch nicht nur als Wunschbild, 
sondern auch als Möglichkeit entworfen wird, bei dem die 
Gesundheit den Körper und das Psychische umfasst und bis 
in die grosse Gesundheit vor Gott hineinwächst. Und die 
Heiligkeit anderseits muss ähnlich radikal und übergreifend 
verstanden in die Nähe jener Ur-Heiligkeit gerückt werden, 
die göttliche Vollkommenheit besagt, wobei blosse Moral­
kategorien von Seinskategorien abgelöst sind. Bei all dem 
aber muss stets im Auge behalten werden, dass es ja keine 
Gesundheit an sich und auch keine Heiligkeit an sich geben 
kann, sondern nur den gesunden und den heiligen Menschen, 
der «seine» Gesundheit und «seine» Heiligkeit mehr und 
mehr verwirklicht, ohne dass er sie in der erfahrbaren Alltäg­
lichkeit je restlos und gesichert besitzt. Es wäre aber irrefüh­
rend, dieses Menschenbild als Postulat idealistischer Betrach-

2 Josef Goldbrunner: Heiligkeit und Gesundheit. Zweite Auflage, 
Herder, Freiburg 1949. 

3 Josef Goldbrunner: Individuation, Die Tiefenpsychologie von Carl 
Gustav Jung. Erich Wewel Verlag, Krailing vor München 1949. . 
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tungsweise zu verstehen, etwa als eine immer je intensivere 
Annäherung menschlichen und göttlichen Wesens. Gemeint 
ist vielmehr das Menschenbild der Offenbarung, das als Eben­
bild göttlicher Vollkommenheit geschaffen wurde, dessen na­
türliche Struktur heute vielleicht wieder besser erkannt wird. 
Der Verfasser betont diese Schau nur kurz in drei grundlegen­
den Thesen. Die erste lautet: Gott ist Leben, blühendes, ge­
sundes Leben, ohne Makel der Krankheit. In seiner Nähe 
würden wir gesund an Leib und Seele. Je gottähnlicher der 
Mensch wird, umso gesünder. Insofern gilt bereits: «Heilig­
keit ist Gesundheit». Die zweite These berücksichtigt die tat­
sächliche, konkrete Situation des gefallenen Menschen, die 
den vorhin genannten Idealismus unmöglich macht : Zwischen 
Gott und uns steht der Tod, mit allen seinen Herolden und 
Vorboten. Dieser Tod ist in der Schrift deutlich als Folge der 
Ursünde bezeichnet. Krankheiten und Schwächen gehören 
darum zu diesem Zustand der Menschennatur. Ja, sie zeigen 
sich sogar dort, wo die Gnade der Erlösung und der Heili­
gung reichlich fliesst. Das Netz unserer Menschennatur ver­
mag — wie beim wunderbaren Fischfang — die Beute der 
göttlichen Kraft nicht mehr zu fassen, es zerreisst. «Erst im 
Tode erfolgt die Wandlung in die Gottförmigkeit.» Dabei ist 
es aber wichtig zu beachten, dass dieses Zerreissen nicht durch 
das übermässige Zerren des Menschen (durch seine forcierten 
asketischen Anstrengungen), sondern durch «das Überflies-
sen des Ergusses der überströmenden Gottheit» kommt. Inso­
fern hätte der Satz Berechtigung: «Heiligkeit ist Krankheit.» 
Die dritte These sagt darum, dass «nur ein langsames Voran­
schreiten im geistlichen Leben dem Leib und auch der Psyche 
Zeit lässt, sich umzustellen. . . », bis die Gnade die Natur er­
höht h a t . . . und eine höhere Gesundheit sich einstellt. 

Damit hat Goldbrunner seine Voraussetzungen und seinen 
katholischen Standpunkt gekennzeichnet. Im Folgenden geht 
es ihm darum, die dritte Grundthese ausführlicher darzutun, 
den Weg des langsamen Voranschreitens zur Gesundheit und 
Heiligkeit. Zwei Aufgaben harren dabei der Erledigung. Ein­
mal muss der Mensch in seiner ganzen natürlichen Struktur — 
wie diese sich nach langem Verkanntsein wieder enthüllt — 
erkannt und anerkannt werden. Dann aber geht es darum, 
das neue Leben der Gnade in der Entsprechung zu den natür­
lichen Grundbefindlichkeiten des Menschen, wie sie sich ge­
rade heute besonders deutlich manifestieren, aufzuzeigen und 
so im existentiellen Vollzug das christliche Menschenbild zu 
leisten : die übernatürlichen Gaben des Glaubens, der Hoffnung 
und der Liebe werden zu erlösenden und erfüllenden Kräften 
der menschlichen Existenzangst, der menschlichen Entwick­
lungskonflikte und des menschlichen Liebeslebens. 

Die natürliche Struktur des Menschen muss vorerst im 
Verhältnis von Leib und Seele wieder positiver berücksich­
tigt werden. Auch wenn die Verallgemeinerung des Vorwurfs 
der Leibesfeindschaft des Christentums weder den historischen 
Tatsachen gerecht wird noch die offizielle Lehre der Kirche 
und der Theologen treffen kann, muss doch zugegeben wer­
den, dass früher oft eine scheinbar «christliche» Feindschaft 
des Geistes gegenüber dem Leibe herrschte. Die Askese be­
stand nicht selten darin, rein negativ den Leib niederzuhalten 
und seine Bedürfnisse zu ignorieren. Der Entzug des Schla­
fes, der Nahrung sollten den «unbotmässigen» Leib gefügig 
machen. Die Kasteiung als Angriffswaffe wurde als beste 
«Abwehr» eingesetzt. Man sah nicht klar genug, dass hinter 
dieser Tyrannei des Geistes ein merkwürdiger Spiritualismus 
stand. Der misshandelte Leib aber rächte sich oft genug an 
der Seele: die Versuchungen wuchsen im geschwächten Kör­
per zu unerträglicher Intensität, alle Teufel schienen losge­
lassen. . . und Skrupeln, Zwangsvorstellungen, Depressionen 
waren die fast notwendige Folge. Heute sei, so sagt Goldbrun­
ner, die Zeit gekommen für eine Askese «aus Liebe zum Kör­
per statt aus Hass». Die Energien des Leibes sollen nicht 
unterdrückt, sondern gepflegt w e r d e n . . . man muss sich vom 

«Bruder Esel» tragen lassen, statt ihm ständig Fusstritte zu 
versetzen. Die Freundschaft zwischen Geist und Körper wird 
wichtig, denn das christliche Lebensziel ist ja nicht eine 
manichäische Vergeistigung, sondern eine Lebensgestaltung, 
die seit der Inkarnation Christi den Wert des Leibes ganz neu 
einzubeziehen vermag. 

Auch innerhalb des seelischen Kräfte-Haushaltes selbst 
neigte der Geist in der Vergangenheit dazu, die Naturseele 
mit ihren Fähigkeiten und irrationalen Trieben weniger zu 
lenken als zu verdrängen. Der Rationalismus und die einsei­
tige Technisierung der letzten Jahrhunderte trieben diese un­
natürliche Lebenshaltung einem Höhepunkt entgegen. Aber 
auch hier folgte die Rache auf dem Fuss. Die Geringschätzung 
der irrationalen Kräfte und das Verkennen ihrer Bedeutung 
liessen diese Kiäfte ungeformt und ungezügelt. Wenn sie in 
Stunden des Versagens dann ausbrachen und sich gewaltsam 
zur Geltung bringen wollten, dann geschah dies oft als Über­
schwemmung des ganzen Menschen. Plötzlich sah er sich 
hilflos Mächten ausgesetzt, die er nicht kannte, deren Vorhan­
densein er geflissentlich ignoriert hatte, von deren positiven 
Werten er bisher keine Ahnung gehabt hatte. Seine Ohnmacht 
ihnen gegenüber liess die Angst wach werden . . . jene tiefe 
Angst, die den Kern fast jeder Neurose bildet. So wurde ge­
rade die Neurose die Krankheit des modernen, verintellek-
tualisierten Hirnmenschen. Diese Neurose ist nichts anderes 
als ein Hilferuf der vernachlässigten Tiefen-Seele, eine Ab­
wehrgeste gegen die einseitige Lebenshaltung. — Auch viele 
Fromme waren diesem verkürzten Menschenbild zum Opfer 
gefallen. Verdrängungen galten als notwendig. Mit Willens­
akrobatik wollte man die Vollkommenheit erzwingen. Das 
Resultat aber dieses asketischen Dilettantismus war nicht viel 
besser als jene Gipsfiguren von Heiligen, die ebenso blutlos 
wie geistlos die ganze Unechtheit und Pseudo-Wirklichkeit 
des Ideals verraten. Goldbrunner fordert mit Recht, dass die 
körperlichen und seelischen Grundlagen der Menschennatur 
künftig besser beachtet und im Streben nach einem wahren, 
gottgewollten Menschenleben miteinbezogen werden. Denn, 
das kann für diesen Teil der Erörterungen zusammenfassend 
gelten, nur die Anerkennung und Berücksichtigung der 
eigentlichen, der wahren Menschennatur führt zur Gesund­
heit und auch zur Heiligkeit. Diese Wahrheit muss gelebt 
werden. Dabei lassen sich Entwicklungskrisen zwar nicht 
vermeiden — es sind nach dem Verfasser «legitime» Krank­
heiten, die durchlitten sein wollen —, denn «sie bringen eine 
wahre Not des Menschen zum Ausdruck», während jene Kon­
flikte, die durch die Unwahrhaftigkeit des gelebten Menschen­
bildes entstehen, «illegitim» sind, vermieden werden könn­
ten und sollten. — Dass manche «Fromme» an solchen illegi­
timen Krankheiten leiden, hat nicht selten dem modernen 
Menschen auch die Sicht auf die Kirche verdüster t . . . sie wen­
den sich von der Kirche ab, weil sie das Gefühl haben, nicht 
als ganze Menschen in ihr angenommen zu werden . . . die 
Wahrheit ihres Menschenwesens nicht ganz leben zu können. 

Diese «Wahrheit » des Menschen ist aber unvollständig und 
bleibt darum in ihrer letzten Sinnhaftigkeit bedroht. Sie kann 
in manchen Fällen sogar zu Fehldeutungen und Fehlentschei­
dungen verführen und dadurch eine falsche Entwicklung 
selbst in moralischer Hinsicht mitverursachen. Ihre Ergän­
zung und Erlösung durch die Wahrheit Gottes wird notwen­
dig. Zwar geht Goldbrunner nicht auf die theologische Pro­
blematik von Natur und Übernatur ein. Seine Frage lautet 
nur: «Was geht vor sich, wenn beide aufeinandertreffen und 
sich berühren in christlicher Lebensgestaltung ? » An drei ele­
mentaren Lebensäusserungen soll die Natur des Menschen 
dem Wirken der Gnade ausgesetzt werden. «Wir kommen hier 
bis an die Stelle, wo die "Tugend und die natürliche seelische 
Kraft sich berühren, an die Naht, wo Natur und Übernatur 
aufeinander einwirken und die heilende Kraft der Gnade sich 
erweist (gratia sanans).» Hier beginnt tatsächlich der langsame 
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Umschmelzungsprozess zu jener Gesundheit und Heiligkeit, 
die Erfülltsein von Gott ist. Die drei grossen Verwandlungs­
kräfte sind Glaube, Hoffnung und Liebe als Gaben, die der 
Christ in der Taufe. geschenkt erhält. Sie binden den Men­
schen an Gott und geben ihm Kraft, aus dieser Bindung die 
Grundfragen des Daseins positiv zu beantworten. Dieser 
Umlagerungsprozess wirkt «wie das immer wiederholte Strei­
chen des Magneten über Eisen, so dass mit der Zeit alle 
Moleküle sich in eine Richtung ordnen». 

Der G l a u b e ist jene Grundkraft, die den Menschen all­
mählich aus seiner Angst heraushebt, die ihn ins Nichts fal­
len lassen möchte. Angst verbiigt sich bekanntlich hinter 
Erscheinungen der entgegengesetztesten Art, wie Arbeitswut, 
Tugendhaftigkeit, Pedanterie, Frömmigkeit, Ausgelassenheit, 
Sensationsbedüifnis, Neugier. Der naive Mensch durchschaut 
zwar die Zusammenhänge nicht, auch wenn er an schwerer 
Neurose leidet. Der bewusste Mensch aber, der die Illusionen 
und Selbsttäuschungen erkannt hat, gerät dadurch in jene 
Einsamkeit und Bodenlosigkeit, die ihn ständig dem Nichts 
in die Arme treiben könnten. Goldbrunner weiss sich in dieser 
Sicht einig mit den meisten Kulturphilosophen und mit den 
Psychotherapeuten, deren Sprechzimmer eine «Auffangstelle ' 
der Angst » geworden sind. — Die Rettung kommt durch den 
Glauben an Christus. Dieser Glaube bedeutet zwar keine 
Sicherung in dieser Welt. Gott verpflichtet sich nicht, dass 
es den Gläubigen gut gehen w e r d e . . . aber er hat sich dazu 
gebunden, dass der Mensch, der ihm dient, nicht verloren 
geht. Inmitten der Angst soll det Mensch den Mut haben, 
sich loszulassen und einem anderen zu ver t rauen. . . von dem 
er nur im Glauben weiss. «Sofern diese Hingabe verweigert 
wird und Schuld ist — sündhafte Ablehnung des Glaubens —, 
setzt- sich der Mensch unerlöst der Angst aus mit allen ihren 
Gefährdungen der Gesundheit. Hier hegt der Kanal, wo Sünde 
in Krankheit hineinführt. Niemand vermag im einzelnen der 
Verknüpfung von Sünde und Krankheit nachzugraben. Dass 
aber dieser Zusammenhang besteht, ist ebenso Tatsache, wie 

"dass der Glaube von der Angst und ihrer krankheitsverur­
sachenden Wirkung befreit und Gesundheit verleiht.» 

Bedeutet der Glaube eine letzte sinnerfüllende Wahrheit, 
so schenkt ihm die H o f f n u n g die andere Wahrheit des ech­
ten Reifens. Es handelt sich dabei um ein eminent wichtiges 
Kapitel christlicher Lebensführung. Während der Nicht­
Christ und viele Namenschristen nicht selten an einer stören­
den Disharmonie zwischen dem Vorwärtsgetriebenwerden 
durch die biologische Entwicklung und den Beharrungsten­
denzen des seelischen Lebens (Fixationen, Regressionen, Stok-
kungen) leiden, versuchen ehrlich strebende Christen nicht 
selten allzu frühe Ablösungen. Man will Lebensstufen über­
springen, die durchschritten werden müssen. Religiöse Kurz­
schlüsse finden statt, wo mühsame Verarbeitung der gestell­
ten Lebensaufgaben nötig wäre. So kommt es zu religiösen 
Lebensformen, denen die innere Substanz mangelt : zu Schein­
früchten. Nur das Warten auf Gott in der christlichen Hoff­
nung bringt echte Reifung als Heilung. Sie macht das Starre 
und Fixierte fliessend und elastisch, zwingt aber auch das All­
zustürmische und Überforcierte zur langsameren, organische­
ren Reifung. Statt die Seele zu entleeren, soll der Mensch sie 
in Geduld besitzen lernen. 

Den gefährlichsten Verirrungen und gleichzeitig den bit­
tersten Enttäuschungen ist die mächtigste Kraft im Men­
schen, seine L iebes k ra f t , ausgesetzt. Anderseits machen 
psychotherapeutische Kreise der Kirche oft den Vorwurf, 
sie kenne in geschlechtlichen Angelegenheiten nur eine Pau­
schalmoral, so wie im Mittelalter jedes Geldgeschäft verächt­
lich war, so verwechsle man heute noch den Eros (die Ge­
schlechterliebe) mit dem Sexus (dem Geschlechtstriebe). 
Theoretisch wird dieser Vorwurf schwerlich bewiesen werden 
können, in der Praxis jedoch kann man immer wieder auf 
eine Unterbewertung des Geschlechtslebens, ja auf seine Ver­
kümmerung stossen, die dann freilich sehr leicht in eine Über­
bewertung umschlagen kann. Psychotherapeuten behaupten, 
dass manche Sexualneurosen auf die Erziehung in geistlichen 
Häusern zurückzuführen seien. Peguy, der Dichter, aber 
schrieb einmal: «Weil sie niemanden lieben, glauben sie, sie 
lieben Gott.» Rettung und Heilung bringt allein die göttliche 
Tugend der Agape. Menschenliebe und Gottesliebe sind auf­
einander angewiesen. Wo sie sich gegenseitig ausschliessen, 
da wird der Eros gemein, die Religion aber wird kalt und er­
starrt, denn der Eros lockert den Seelengrund, macht das Ge­
müt weich und formbar. Aber erst die Agape, die sich selbst­
los vor Gott aufgibt, erlöst und adelt und verklärt die mensch­
liche Liebe. Hier spricht Goldbrunner das ernste und ent­
scheidende Wort vom Kreuz und vom Kreuzweg, den der 
Eros gehen muss. Es gibt kein Ausweichen vor dem Leiden 
in der Liebe. Der Gottmensch selbst ist diesen Weg voran­
gegangen, und seine Opferliebe dauert an in der Eucharistie. 
«Heiligkeit und Gesundheit sind verbunden durch das Kreuz 
.des Herrn.» 

So steht vor uns ein Menschenbild, das zwar keineswegs 
schon auf Vollendung Anspruch erheben darf, das aber durch 
die Berücksichtigung der gegebenen Strukturverhältnisse und 
der heilenden und heiligenden Kräfte der Übernatur unter­
wegs ist zu einem Ziele, wo Gesundheit und Heiligkeit sich 
die Hände reichen. Die «illegitimen» Krankheiten verschwin­
den schon vorher, die «legitimen» aber weichen allmählich, 
wenn das ganze wahre Menschentum sich mit dem Christen­
tum immer unlöslicher verbindet. 

Wir sind uns bewusst, dass damit nicht alle Fragen, die 
zum Thema gestellt werden können und müssen, beantwortet 
sind. Wir haben hier nur jene Sicht wiedergegeben, die 
Goldbrunner in den Vordergrund rückt, die psychologisch-
psychotherapeutische. Der-ganze theologische Problemkreis, 
der dabei einer Erörterung bedürfte, ist nur gestreift worden. 
Das Bedürfnis nach einer anthropologischen Theologie, die 
alle diese Erkenntnisse der Tiefenpsychologie neu verarbeitet, 
meldet sich. Denn es ist richtig, was der Verfasser einmal sagt : 
«Der heutige Christ ist empfindlicher geworden'für alles 
Natürliche und Unnatürliche. Er ist wohl bereit, den Kreuz­
weg zur Heiligkeit zu.gehen. Er wehrt sich aber, wenn Heilig­
keit sich in Unnatur darstellt. Er will als ganzer Mensch, mit 
Leib und Seele sich der sengenden und umwandelnden Sonne 
des heiligen Gottes aussetzen und sein Leben einsetzen auf 
dem Kreuzweg eines geistlichen Lebens — nicht aber seine 
natürliche Menschlichkeit ausgeschlossen wissen von der Er­
lösung.» Nur um dieses Anliegen ging es auch uns, wenn wir 
die Ausführungen Goldbrunners in einer so breiten Dar­
stellung zu Worte kommen Hessen. J. Rudin. 
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neue Häresie! 
(Zur Auseinandersetzung mit Prof. Rudolf Bultmann) 

Seit dem «Römerbrief» Karl Barths hat keine theologische 
Schrift in der evangelischen Kirche Deutschlands und noch 
weit über die Grenzen hinaus einen solchen Sturm und eine 
so leidenschaftliche Diskussion ausgelöst wie Rudolf Bult-
manns programmatische Studie «Neues Testament und Mytho­
logie » 1 ) . Die theologische Kontroversliteratur für und gegen 
den Marburger Neutestamentier ist zu einer Flut angeschwol­
len und umfasst Beschlüsse und Anträge von höchsten kirch­
lichen Stellen. Bischof D. Otto Dibelius erklärte in seinem 
Rechenschaftsbericht vor der Hamburger Synode der Evan­
gelischen Kirche Deutschlands im April 1951: «Es ist wohl 
niemand unter den MitgÜedern des Rates und der Kirchen­
konferenz, der nicht mit sorgenvoller Aufmerksamkeit ver­
folgt hätte, dass die Unruhe in der theologischen Welt über 
diese Dinge im letzten Jahr so gross geworden, d a s s . . . Bi­
schöfe und theologische Körperschaften das Wort dazu ge­
nommen haben.» «Der Versuch Bul tmanns . . . hat bei vielen 
den Eindruck erweckt, dass hier eine menschliche und darum 
zeitgebundene Weltanschauung zum Richter über biblische 
Aussagen gemacht wird, die für den christlichen Glauben un-
aufgebbar sind». Der Stuttgartner Landesbischof D. Martin 
Haug Hess an die Pfarrer seiner Landeskirche einen ausführ­
lichen Hirtenbrief ergehen (26. 1. 51), worin er seine Brüder 
im Amte mahnt, dem Versuch der Deutung des Evangeliums 
mit dem Mythosbegriff zu widerstehen. Er enthülle sich « als 
ein Angriff auf die Substanz des Wortes». Vom orthodoxen 
Flügel der Bekenntnis kirche wurde Bultmann zweimal offiziell 
der Ketzerei angeklagt, da er das Zentrum der christlichen 
Botschaft in Frage stelle. Von verschiedenen lutherischen 
Kreisen wird auf eine verbindliche Lehrentscheidung in der 
Frage der «Entmythologisierung» des Neuen Testamentes 
hingearbeitet.2) 

Auf die Sache gesehen kann man sich fragen, ob die von 
Bultmann angebahnte Entwicklung nicht einfach eine Wieder­
kehr des Liberalismus in einer neuen Situation darstellt. Das 
Echo der liberalen Theologen fällt auffallend positiv aus. Viele 
von ihnen erblicken in der These R. Bultmanns ein für die 
liberale Theologie fruchtbares und geeignetes Prinzip zur Ver­
tiefung und Bereicherung des biblischen Existenzverständ­
nisses. Ulrich Neuenschwander nennt in der « Schweizerischen 
Theologischen Umschau» einen sechsfachen Dienst, den das 
neue Prinzip der liberalen Theologie erweist. Unter anderem 
meint er: «Prägnant angewendet, konsequent durchdacht und 
bewusst formuliert wird das Prinzip der Entmythologisierung 
zu einer scharfen Waffe in der Auseinandersetzung mit der 
neuorthodoxen Dogmatik » (visiert sind damit K. Barth, E. 
Brunner, E. Stauffer, H.Vogel usw.) (5, 1950, S. 158 f.). In der 
Tatsache, dass gerade die studentische Jugend, darunter die 
geistig empfänglichste, von der theologischen Sicht Bult­
manns sehr beeindruckt ist, wollen manche ein Symptom se­
hen, dass innerhalb der Theologenschaft sich das Zünglein 
zwischen Positiven und Liberalen wieder mehr auf die Seite 
der letzteren neigt. 

1 Zuerst in Alpirsbach auf einer Tagung der Gesellschaft für Evan­
gelische Theologie im Sommer 1941 als Vortrag gehalten und dann in den 
Beiträgen zur Evg. Theologie Bd. 7 (1941) veröffentlicht, jetzt aufgenom­
men in den Sammelband von H. W. Bartsch: Kerygma und Mythos (1948) 
(zit. KM). 

2 Die Ende April 1952 in Flensburg abgehaltene Generajsynode der 
Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands nahm ein­
stimmig eine Resolution zur Frage der Entmythologisierung des Neuen 
Testamentes an, worin es unter anderem heisst: «In grosser Sorge sieht die 
Generalsynode die Gefahr, dass die Heilstaten Gottes in Lehre und Ver­
kündigung zurückgedrängt werden. . . Die Generalsynode bittet daher die 
Bischofskonferenz der VELKD, die entscheidenden Fragen der theolo­
gischen Auseinandersetzung um die Entmythologisierung einer Klärung 
zuzuführen.» 

Es ist wohl richtig, dass eine gewisse «Wahlverwandtschaft» 
und eine geistige Interessengemeinschaft zwischen Bultmann 
und der liberalen Theologie besteht. Nicht umsonst hat Bult­
mann Harnacks «Wesen des Christentums» neu aufgelegt. In 
seinem Geleitwort verrät er das geheime Anliegen. «Ange­
sichts der heutigen Gefahr einer Neuorthodoxie, einer Re-
pristination eines engen Konfessionalismus, ist es notwendig, 
dass seine (d. h. Harnacks) Stimme nicht verklingt.» Dennoch 
ist Bultmann kein «Liberaler» im überkommenen Sinn. Man 
muss seine Theologie, die manche Motive aus der «dialekti­
schen Theologie » eines K. Barth und Friedrich Gogarten 
übernommen hat und sehr stark von der Philosophie eines M. 
Heidegger inspiriert ist, viel eher als theologischen Existentia­
lismus bezeichnen! 

1. Das Programm R. Bultmanns 

Bultmann geht es um die rechte Verkündigung der christ­
lichen Botschaft an den Menschen der Gegenwart, oder ge­
nauer gesagt, um die Übersetzung ihrer neutestamenfiichen 
Gestalt in die Sprache und Denkmöglichkeit des heute exi­
stierenden Menschen. Dem Hörer, aber weit mehr noch dem 
Prediger, ist die Frage aufgegeben, inwiefern kann und muss 
und darf die christliche Botschaft, die in der Gestalt der alt-
und neu testamentlichen Schriften, und das heisst in der V o r ­
s t e l l u n g s w e l t u n d S p r a c h e j e n e r Z e i t , bezeugt wird, 
von einem heute lebenden, heute in die Entscheidung zwischen 
Glauben und Unglauben gerufenen Menschen wahrhaftiger­
weise bejaht werden ? 

Zwischen der Vorstellungswelt des N . T. und dem mo­
dernen Weltbild besteht nach Bultmann-ein tiefgreifender bis 
unversöhnlicher Widerspruch. Das alte Weltbild wird als my­
t h i s c h bezeichnet. Darunter wird gerechnet : das Bild der drei­
stöckigen Welt (Himmel, Erde, Hölle), die Auffassung von 
der Bestimmung des Menschen durch über- und unterwelt­
liche Mächte (Engel und Dämonen, Gott und Satan), die Idee 
von der Geschichte als dem Kampfplatz dieser göttlichen und 
teuf tischen Mächte, die Vorstellung von dem Ablauf der alten 
Weltzeit und dem Kommen einer neuen Schöpfung. Als my­
thisch gilt infolgedessen auch das Heilsgeschehen, das in die­
sen Rahmen des mythischen Welt- und Geschichtsbildes hin­
eingezeichnet ist : die Herabkunft eines Gottwesens vom Him­
mel zur Erde, die Besiegung des Teufels, die Entmächtigung 
der « Mächtigen » des alten Aions, der Sühnetod Jesu am 
Kreuz, der Aufstieg zum Himmel, die glorreiche Wiederkunft 
zum Gericht, die Sendung des Geistes von oben usw. Dieses 
mythische Weltbild ist nach Bultmann für den modernen, 
durch die W i s s e n s c h a f t geformten Menschen un wider­
ruf lieh zerbrochen und nicht mehr vollziehbar. Sein wissen­
schaftliches Weltbild mit dem ungeteilten Weltraum und seinem 
eindeutig und allseitig durch die Kausalität bestimmten Ver­
ständnis des objektiven Geschehens hat für mythische Ge­
stalten und mirakelhaftes Geschehen keinen Raum mehr. Er 
kann darum die christliche Botschaft, sofern sie dem mythi­
schen Weltbild verhaftet ist, nicht mehr annehmen. Er müsste 
ja «im Glauben ein Weltbild bejahen, das er sonst in seinem 
Leben verneint». Bultmann fordert darum die «Entmytholo­
gisierung » der christlichen Botschaft, d. h. die Herausschälung 
des Evangeliums aus der mythischen Hülle. 

Das Anliegen ist an sich alt. Während aber die Aufklärungs­
theologie des 18. und 19. Jahrhunderts, vor allem die Leben-
Jesu-Forschung von D. F. Strauss, die mythologischen Ele­
mente des N. T. kritisch e l i m i n i e r t e , will Bultmann die 
Mythologie des N. T. kritisch i n t e r p r e t i e r e n . Darin sieht 
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er sein Programm, das eine neue Epoche der Schrifterklärung 
einleiten soll. 

• Die erste Aufgabe besteht in der neuen Ergründung des 
Wesens des Mythos." Der Mythos, sagt Bultmann, will nicht 
ein objektives Weltbild geben, sondern er ist eine Ausdrucks­
form, worin der Mensch sein eigenes Welt- und Selbstverständ­
nis ausspricht. Der Mythos redet von der Macht oder den Mäch­
ten, die der Mensch als Grund und Grenze der Welt und seines 
eigenen Handelns und Erleidens zu erfahren meint. Er spricht 
von Göttergestalten und Göttergeschichten, um die Befindlich­
keit menschücher Existenz, die Bedrohtheit, die Abhängigkeit 
oder Befreiung des Daseins von unbekannten Gewalten zum 
Ausdruck zu bringen. Was da in sich unanschaulich ist wird 
anschaulich gemacht und vorstellungsgemäss in den Kreis der 
vorbefindlichen Welt einbezogen. Mit andern Worten: Das 
Welt- und Seinsverständnis wird in eine gegenständliche Welt 
projiziert, entsprechend der Wesensstruktur des menschlichen 
Geistes, das Nichtgegenständliche in gegenständlichen For­
meln und Symbolen auszudrücken. Aber nicht diese jeweilige 
Vorstellungswelt macht den Wahrheitsgehalt des Mythos aus, 
sondern das in diesen Symbolen, ausgedrückte Existenzver­
ständnis. Die Mythologie ist darum nicht nach ihrer objekti­
vierenden Vorstellungsgestalt, sondern nach dem darin aus­
gesprochenen Daseinsverständnis zu befragen. Wie versteht 
sich in ihr der Mensch? Eine so fragende Auslegung nennt 
Bultmann die existentiale Interpretation.3) Diese wendet er 
auch auf die mythologische Vorstellungswelt des N. T. an.4) 

Nach den Ausführungen Bultmanns enthüllt das mythisch 
verbrämte biblische Seinsverständnis des Menschen ein Dop­
peltes: Das menschliche Sein a u s s e r h a l b des Glaubens und 
das menschliche Sein im Glauben. Für das menschliche Sein 
ausserhalb des Glaubens gilt, dass es geprägt ist durch die 
Angst. Man will an sich und dem Seinen krampfhaft festhalten 
in dem geheimen Gefühl, dass alles, auch das eigene Leben, 
entgleitet. Dieses Sich-sichern-wollen, dieses Greifen zum Ver­
fügbaren, dieses Sich-Klammern an das Vergehende und immer 
schon Vergangene ist aber nichts anderes als die Sünde, die sich 
in angemasster Selbständigkeit gegen Gottes Gnade, die allein 
Zukunft gibt, verschliesst. Demgegenüber wäre ein echtes Leben 
des Menschen dasjenige, das die Ungesichertheit des mensch­
lichen Seins erkennt, seine angemasste Selbständigkeit und 
Selbstsicherheit preisgibt, von der «Scheinwirklichkeit» der 
Welt, von den innerweltlichen Bindungen, Wertungen und 
Maßstäben sich löst und sich also « entweltlicht » und ganz 
Gott hingibt. Ein solcher der Gnade sich öffnender Mensch, 
der sein eigenes Selbstverständnis aufgibt und sich vor Gott 
stellt, würde frei von der Welt und der Vergangenheit, von 
der eigenen Verfallenheit und damit von sich selbst, d.h. die 
Sünde würde ihm vergeben. Ein solcher Mensch bekäme Zu­
kunft und das eben heisst nach Bultmann Glaube: «Sich frei 
d : r Zukunft öffnen», aus dem «Unsichtbaren leben» (cf.Th 
NT3iof f . , 4 i6 f f . ) . 

Die entscheidende Frage ist aber die, ob dem Menschen, 
wie er nun einmal konkret ist, seine «Natur» so frei zur Ver­
fügung steht, dass er diesen befreienden Schritt tun kann? Es 
redet ja auch ein Philosoph wie W. Kamiah von der innern Be-

3 Der Begriff stammt von M. Heidegger, der in seiner Existenzphilo­
sophie scharf unterscheidet zwischen Ex i s t en t i a l i en , d. h. Seinscha­
rakteren der Existenz (des menschlichen Daseins) und Ka tego r i en , d.h. 
Seinscharakteren des gegenständlich Vorhandenen. Existentiale Interpre­
tation ist eine Auslegung, die nach dem Verständnis von menschlicher 
Existenz in einem Texte fragt. 

4 Vgl. R. Bultmann, Das Evangelium des Johannes (Kritisch-exege­
tischer Kommentar über das N. T., begründet von H. A. W. Meyer), 195011 

(zit. JK.). Derselbe, Theologie des Neuen Testamentes, r. Lief. 1948; 2. 
Lief. 195 i(zit. ThNT). 

Derselbe, Jesus, 1951 (zit. Jes.). 
Derselbe, Das Problem der Hermeneutik, in: Ztschr. f. Theol, und 

Kirche 47 (1950) 47 ff. 
Derselbe, Das christologische Bekenntnis des ökumenischen Rates, 

in: Schweiz. Theol. Umschau 21 (1951), 25 ff. (zit. BeOe). 

freiung von der Welt und der Hingabe an den Ursprung. Da­
gegen führt Bultmann das N. T. ins Feld, das behauptet, dass 
sich der Mensch von seiner faktischen Weltverfallenheit selber 
gar nicht frei machen, sondern allein durch die Tat Gottes frei 
gemacht werden kann! Und das ist nach Bultmann der Sinn 
der chrisdichen Verkündigung, dem Menschen zu sagen, «dass 
da, wo der Mensch nicht handeln kann, Gott für ihn handelt, 
für ihn gehandelt hat» (KM 42). «Das N. T. redet und der 
christliche Glaube weiss von einer Tat Gottes, welche die Hin­
gabe, welche den Glauben, welche das eigentliche Leben des 
Menschen erst möglich macht» (KM 43). Als diese Tat Gottes 
wird im N. T. das C h r i s t u s - G e s c h e h e n verkündet. 

Damit steht Bultmann vor der Deutung Christi. Hier be-, 
ginnt der eigentliche grosse Entmythologisierungsprozess, 
der über eine Reihe von Vorstellungen der neutestamentlichen 
Botschaft, die bisher für zentrale Inhalte des christlichen Glau­
bens gehalten wurden, das Urteil spricht. 

Für Bultmann steht fest : In sich betrachtet war Jesus von 
Nazareth nichts als ein gewöhnlicher Mensch, dessen Vater 
und Mutter man kannte, der als Rabbi, Prophet und Exorzist 
auftrat und sein Leben mit dem Kreuzestod beschloss. Dieser 
historische Jesus von Nazareth wird nun, wie in den apoka­
lyptischen Spekulationen und im gnostischen Erlösungs­
mythos, beschrieben als ein präexistentes Gottwesen, das schon 
bei der Schöpfung mitgewirkt hat und dem die himmlische 
Geisterwelt untertan ist, das in der Fülle der Zeit die Himmels­
welt verlas st und Menschengestalt annimmt, um durch Tod 
und Auferstehung ein Erlösungswerk zu vollbringen und dann 
zu jenem Herrn erhöht zu werden, der in sichtbarem kosmi­
schen Geschehen am Ende der Tage zum Weltgericht wieder­
kommen wird. Warum aber diese mythische Auskleidung des 
Lebens Jesu? Eine solche mythische Darstellung und Rede­
weise hat nach Bultmann keinen andern Sinn, als die Be­
deutsamkeit der Gestalt und Geschichte Jesu für das wahre Exi­
stenzverständnis zum Ausdruck zu bringen. Die griostisch-
my thologische Aussage über Jesus als Gott wesen dient dazu, 
die. «absolute und entscheidende Bedeutung seines Wortes zu 
charakterisieren» (ThNT 409). Durch die Vors teilung des «prä­
existenten Gottessohnes» wird zum Ausdruck gebracht, dass" 
seine Wortverkündigung von der zuvorkommenden Gnade 
und Liebe Gottes von Gott autorisiert ist (ThNT 299 f.). In 
der Rede von Jesus als dem « Schöpfungsmittler » spricht sich 
der Glaube aus, dass die in der Botschaft Jesu begegnende 
Liebe Gottes ihren Ursprung vor aller Zeit hat (Th 300). Die 
mythologische Sprechweise, dass Jesus vom Himmel herab­
gestiegen, will sagen, dass seine Offenbarung von Jenseits 
kommt und dass er zu ihrer Verkündigung gesandt ward, ähn­
lich den andern Propheten (JK 38 ff). Die Christus beigeleg­
ten Titel : Herr, Messias, Menschensohn wollen zum Ausdruck 
bringen, dass sein Glauben forderndes und zur Verantwortung 
rufendes Predigtwort das entscheidende Wort über die mensch­
liche Existenz ist (BeOe 32). Durch dieses Wort sind Welt und 
Mensch in eine neue Situation gebracht, nämlich in die Ent­
scheidung für oder gegen Gott, für oder gegen die Welt (ebd. 
33). Die Christus zugeschriebene Allwissenheit ist der Aus­
druck dafür, dass «auf jede Frage, die den Glaubenden drük-
ken kann, in der Offenbarung von vornherein die Antwort ent­
halten ist» (JK 455, cf. ThNT 389; 390). Das Zurückkehren 
in die Herrlichkeit des Vaters will sagen, dass die Offenbarung 
ihr Ziel darin erreichen soll, dass die selbstmächtige Welt sich 
wieder als Schöpfung Gottes versteht (JK 379). Die Beschrei­
bung des Kreuzesgeschehens als eines kosmischen Ereignisses, 
wodurch die finstern Mächte entwaffnet wurden, will deutlich 
machen, dass der Mensch das Kreuz tragen muss, um die Frei­
heit von der Welt und von sich selbst zu gewinnen. Die Auf­
erstehung Christi ist keineswegs ein historisches Ereignis, d. h.. 
die Lebendigmachung des am Kreuze gestorbenen Menschen 
Jesus, sondern nur die mythische Einkleidung des Glaubens 
an das Kreuz als Heilsereignis. Sie ist der Ausdruck dafür, dass 


